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Sind denn Rülpsen, Pupsen, Popeln


angenehm oder verboten?







Heftige Forderungen
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Sollte jetzt nicht Ruhe einkehren auf Burg Rabenstein? Doch von Ruhe keine Spur!


Die Frau von Gailershausen hatte wieder geheiratet. Der Mann kam aus einem andern Fürstentum und niemand kannte ihn. Doch er war tatendurstig und setzte Burg Gailershausen wieder instand, ließ reparieren, was in den langen Jahren nach dem Tod des alten Burgherrn in dem Kampf gegen die Franzosen verkommen war oder zumindest ungepflegt gelassen worden war.


„Jetzt ist mein Geld so ziemlich alle“, bemerkte der neue Burgherr eines Abends zu seiner Frau. „Deshalb habe ich mir unsere Einnahmen einmal ausführlich angesehn. Wir hatten immer bessere Einnahmen, es fehlt ein Dorf. Warum liefert das Dorf hinterm Buchenhain nicht mehr an uns?“


Frau von Gailershausen erklärte, dass sie es dem Herrn vom Rabenstein geschenkt hatte.


„Wieso?“


„Weil er uns bei der Belagerung durch den Kurfürsten geholfen hatte, erfolgreich zu sein.“


„Aber auf Burg Rabenstein ist doch gar kein Herr. Ich höre, es gibt nur noch einen Oswald, der lieber in der Stadt wohnt und Bretter sägt.“


„Ja, Hieronymus vom Rabenstein wurde von seinem Sohn ermordet.“


„Von Oswald?“


„Nein, seinem Bruder Bowald.“


„Aber der wohnt auch nicht auf der Burg.“


„Oswald hat seinen Vater gerächt; Bowald ist tot.“


Und jetzt der schöne Schluss für den neuen Herren von Burg Gailershausen: „Es gibt also gar keinen Burgherren auf Rabenstein mehr.“


„Nun ja, Oswald ist auf der Burg, sieht nach dem Rechten.“


„Aber er ist nicht der Burgherr, dem du in der Pflicht warst, dem du dein Dorf geschenkt hast!“


Frau von Gailershausen nickt. Sie erinnert sich noch an die Vorbereitungen einer Verbindung mit Rabenstein. Die Burgherrin vom Rabenstein wollte Oswald und sie zusammenbringen, von Hochzeit war die Rede. Das hatte sie verletzt, dass der sie gar nicht wollte. Die von Gailershausen nickt und verzieht den Mund, was so viel heißen könnte wie ‚Recht so!‘


„Dann fordern wir das Dorf zurück. Wir brauchen alle Einnahmen. Wir haben nichts zu verschenken.“


So wird ein Brief aufgesetzt. >> … und sind mit dem beklagenswerten Tod des Hieronymus vom Rabenstein alle Rechte, einst übertragen in Dankbarkeit an des Burgherrn ritterliche Hilfe gegen kurfürstliche Übergriffe… <<


„Füg ruhig ein, dass sie unstatthaft waren.“ Es sollte aktenkundig sein, dass sie, die Burgherrin von Gailershausen unveräußerliche Rechte hatte, die niemand, kein Kurfürst und kein König, antasten sollten.


>> … gegen unstatthafte kurfürstliche Übergriffe, wieder erloschen. So machen wir hiermit kund, dass Zins und Zehnt und Fron des Dorfes Steinach hinterm Buchenhain wieder an Gailershausen gehn und vollständig unserer Hoheit und Jurisdiction unterworfen sind. Mit dieser Post zugleich verkünden Boten in dem besagten Dorf die Pflicht, nach Gailershausen wieder zu liefern und zu dienen. << Punkt.


Von Ruhe auf Rabenstein also keine Rede. Sollte Oswald diesen Übergriff einfach so hinnehmen? Kam morgen dann vielleicht der von Adelshochfeld und fiel ihm auch irgendetwas ein? Und dann der nächste? Weil Oswald weder Ritter noch ein Kämpfer war? ‚Da kann man wohl alle meine Dörfer holen?‘ dachte Oswald erbittert. Oder sollte man dagegen halten? Dann müsste man das Dorf beschützen, denn die waren dann zwischen Gailershausen und Rabenstein, die konnten sich nur dem Mächtigeren fügen. Das hieße stete Wacht und Wehr. Aber was war mit dem Burgenbündnis dann? Adelshochfeld ist ein ungewisser Partner. Gailershausen fällt auf jeden Fall dann aus. Eisenfeld ist zu schwach. Ist eine solche Stellung gegen das erprobte Burgenbündnis ratsam?


Oswald: „Wie ich mich auch entscheide: immer ist es Kampf!“


Der Hofmeister, mit dem er sich berät, nickt. „Ich fürchte, so ist es immer. Hier…“, und er greift ein schmales Bändchen sich vom Bord, „… die Geschichte von Schwarzenberg – über 100 Jahre Kampf um diese Burg. Heut ist sie eine Ruine.“


„Na toll! Und was lehrt mich das?“


„Ich fürchte eben: Kampf!“ Der Hofmeister sagt es ganz leise. Aber Oswald springt auf, läuft durch die Kammer des Freundes, stößt an Bücherhaufen und Geräte. Der Freund ist nicht erfreut, doch merkt er: der junge Mann muss eine Entscheidung treffen, das ist nicht leicht. Oswald bleibt abrupt stehen. „Mit unseren Armbrüsten haben wir die Burg schon einmal erfolgreich verteidigt. Über vierhundert Jahre sind wir jetzt schon hier. Das wird keine Ruine!“


Der alte Freund wiegt den Kopf, Bedenken gehen in ihm um.


„Was?“


„Die von Gailershausen werden nicht unsere Burg angreifen. Sie werden das Dorf zwingen, ihnen zu liefern.“


Das ist es ja, was die Situation so verzwickt macht. Man muss dann ständig Posten dort unterhalten.


Der Hofmeister, mehr für sich: „Wie lange soll das gehen? Wie lange kann das gehen?“


„Wir hatten hier einen Gerichtskampf; erinnerst du dich? Der Zweikampf hat entschieden. Die Streitenden waren dann versöhnt.“


„Ich weiß. Doch ob der neue Burgherr von Gailershausen solch einem Entscheid zustimmt, ist wohl fraglich. Man sagt, er ist ein Wüterich, ein Kämpfer mit vielen Narben.“ Was der Freund nicht sagt, ist das ungeschriebene Recht des andern, selbst den Kämpfer zu entscheiden und dass der wahrscheinlich keinen Stellvertreter nehmen, sondern selbst aufs Pferd steigen würde. Und dann müsste, der Ehre wegen, Oswald aufs Pferd.


Oswald ist unsicher. „Wir haben gute Ritter hier. Die mit der Armbrust umzugehen wissen.“


Der Hofmeister schüttelt den Kopf. „Es gelten nur gleiche Waffen. Und einen andern Ritter wird er nicht akzeptiern. Burgherr gegen Burgherr.“


Beide schweigen. Beide wissen, dass Oswald nicht der Kämpfer ist. Und mit dem vom Wolf zerbissnen Arm sowieso nicht. Sie schweigen beide. Da hörn sie Schritte. Ein Ruf nach Oswald.


„Nur herein. Was gibt’s?“


Der Vogt tritt ein. „Ich habe Waren bekommen, die wir wollten.“


Oswald wartet.


„Das war dabei. Mein Gewährsmann berichtet von einem neuen Geschäft.“ Und zeigt ein Flugblatt vor.


Da stürmen Ritter als ein Haufen vor, doch alle ersten Ritter falln, obwohl nicht Lanze, Pfeil und Bogen und auch kein Schwertstreich sie zu Boden zwingt. Und auf der rechten Seite der Grafik stehen Männer mit Rohren, aus denen Feuer speit.


„Was ist das?“


„Büchsen“, sagt der Vogt. „Feuerrohre.“


„Man, erklär dich! Ich versteh kein Wort.“


„Sie kämpfen jetzt mit Feuer gegen Schwert. Es sind Rohre aus Eisen oder was weiß ich. Da schütten sie schwarzes Pulver rein und eine Kugel. Und dann zünden sie das Pulver. Dann fliegt die Kugel raus.“


Der Hofmeister ist aufgestanden, hat sich über das Blatt gebeugt und sieht: diese Kugeln müssen mindestens so wirksam sein, wie die Bolzen der Armbrüste, denn auf der Zeichnung fallen die Ritter von ihren Pferden und die Rüstung hat sie nicht geschützt. Er blickt hoch zum Vogt: „Wisst Ihr, wie weit diese Geschosse tragen?“


Der Vogt zuckt mit den Schultern. „Die haben nur erzählt, dass die Königlichen mit Rohren, noch viel größeren Rohren, in die Schlacht gezogen sind und es soll verheerend gewesen sein. Mit der neuen Waffe kann man jeden schlagen, sagen sie.“


Oswald nickt. Und presst die Lippen zusammen. Dann sieht er auf den Vogt, sagt „Danke.“ Er selber steht auch auf, wendet sich gleichfalls zur Tür. Die Lippen immer noch fest zusammengepresst blickt er auf seinen Freund, nickt. Geht.




Hochzeit auf Burg


Rabenstein
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Alles kommt zusammen.


Oswald hatte ja schon längst bei Beierle und seiner Frau um die Hand von Maria angehalten. Jetzt, wo die kategorische Ablehnung seiner Eltern ihn nicht mehr hindert, will er seine Marie heiraten. Und für die Burg muss auch eine Burgfrau her, das ist einfach besser. Und die Verbindung mit der Stadt, mit ihrem Ersten Ratsmann, ist in diesen unsicheren Zeiten auch nicht zu unterschätzen. Also alles zusammen spricht für eine Hochzeit.


Der Hofmeister: „Du musst einen Ehevertrag machen.“


Oswald grübelt. Sieht das nicht wie Misstrauen aus? Galt denn nicht Adelswort wie schriftlicher Vertrag?


„Das schon. Doch was ist, wenn du schwer krank wirst oder, GOTT behüte, stirbst. Wer weiß dann von den Absprachen? Wie kann man sie zur Not vor jedem Richter durchsetzen? Nein, nein, mach einen Vertrag.“


Oswald zieht die Stirn kraus, wölbt die Lippen vor und atmet hörbar aus. Er liebt Marie. Wie einfach war es gewesen, als sie sich trafen, auf einer Wiese saßen, in den Himmel schauten, träumten und er sie mit Blumen umkränzte. Als sie dann weggingen, konnte jeder noch sehen, wo sie gelegen hatten: im Blumenbett, unter der blauen Himmelsdecke. Und nun? Wie ein Kaufmann Entwürfe, Bedenken, Verträge, Schriftkram…


Der Hofmeister lacht leise. „Wenn du geboren wirst: Eintrag im Kirchenbuch. Wenn du zur Erstkommunion darfst: Eintrag. Wenn du gestorben bist: Eintrag. Einträge, Festlegungen, Schriftkram. Und jetzt eben auch.“


Oswald grinst und fragt ein bisschen hinterhältig: „Ach, Herr Hofmeister, kann ich bitte euern Vertrag für eure Arbeit auf Burg Rabenstein sehen.“ Beide lachen. Dann sagt der Freund: „Und den ganzen Hochzeitsablauf musst du auch verabreden; wer eingeladen wird, wo stehen, sitzen wird. Wer sprechen darf. Wann was passieren soll. Alles aufschreiben.“


Oswald verzieht sein Gesicht.


Noch einmal der Freund: „Das wollen später deine Kinder lesen…“


Das stimmt; er hatte auch gern in der alten Familienchronik gelesen. „Ja, du hast ja Recht.“ Und dann beugen beide über die Notizen sich und machen einen Hochzeitsplan.


Die kleine Glocke in der Kapelle schlägt ganz aufgeregt. Der Burghof ist voller Menschen, alle festtäglich gekleidet. Vor dem Eingang der Kapelle wartet der Prediger, im schönsten Priesterkleid: Über dem Amikt trägt er die weiße Albe, umgürtet mit dem farbigen Zingulum, darüber die knielange Stola, weil heut Hochzeit ist, und auf dem Kopf das hübsch bestickte Birett.


Dann öffnet sich die große Tür des Palas. Oswald. Ganz anders sieht er aus. Die Beine mit langen weißen Strümpfen oder Hosen eng angetan, die Füße in weißen Stiefeln von feinstem Leder und dann ein zweites Paar kurze Schuhe drüber. Ein schwarzes Kleid, ebenfalls ganz eng am Körper. Doch sieht man nur die Ärmel, denn über allem ein Mantel, eine Tunika aus weißem Stoff. Die Ränder mit goldnen Borten fein verziert. Und auf dem Kopf eine Kappe, weiß, mit schwarzem Rand. Der Mantel reicht bis über das Gesäß und ist von einem breiten Gürtel eingefasst, an dem der Dolch hängt, den sein Vater trug. Auch an der Hand, die sonst bei Oswald schmucklos ist, trägt er den Ring des Vaters, mit einem Stein, einen Raben darstellend, den Burgring. Das rechte Stichwort: Plötzlich ein Wusch! Kraa hat sich von seiner Zinne gestürzt und landet auf der Schulter. Wie einstudiert! Wer das nicht kennt, der schreit vor Verwundrung auf. Nur die hier wohnen wissen: es ist der Rabensteiner mit seinem Raben. Doch darf der nicht in die Kapelle. Und Oswald ist dankbar, dass die Küchenmagd an Kraa gedacht und Oswald feine Stückchen Fleisch schnell rüberreicht.


Dann steht der dicke Beierle in der Tür. Auch er ist festlich angekleidet. Doch niemand schaut auf diesen Mann, denn an der Hand führt er die Braut. Ein Raunen geht durch die Menge: Was für eine Braut! Maria ist auch ohne Schmuck ein wirklich schönes Weib, doch heute müsste fast die Sonne noch erblassen. Ein langes schweres Kleid in Blau trägt sie, vom Hals bis zu den Füßen. Und über diesem Himmelsblau ein Hauch von Stoff in Weiß, mit eingestickten feinen Fäden, Ornamente, Muster bildend. Die Ärmel lang und zum Ende immer weiter werdend, sodass sie leicht die Hände darin ganz verbergen kann. Das Haar zu einer schwarzen Wolke hochgesteckt, mit einer weißen Kappe knapp bedeckt und in dem Haar blitzen Sonnenstrahlen auf. Die Frauen reiben sich die Augen klar, wie das gemacht, wie kommt es, dass das Haar so funkelt?


Und hinter ihr die Brautjungfern. Nicht ganz so prachtvoll, aber irgendwie doch gleich. Das ist, damit die bösen Geister die Braut unter den Frauen nicht finden können. Doch niemand macht sich heute Sorgen. Und niemand hat die Zeit für längere Betrachtungen, denn schon treten Burgherren mit ihren Frauen aus dem Palas. Es folgen einfache Ritter und auch Räte. Für alle, die den feierlichen Brautzug bilden, ist in der Kapelle gar nicht Platz. So ist es ein Wogen: Wenn drinnen das Kreuz geschlagen wird, die Leute niederknien, dann folgen auf den Stufen die und schließlich alle in dem Hof. So sehen von allen nur die wenigsten, wie Oswald einen Ring an Marias Finger steckt, wie der Priester ihre Hände übereinander legt und sie mit seinem Manipel umwindet. Die Ehe ist geschlossen!


Rückwärts der Zug nicht vorwärts kommt. Bis endlich eine Gasse sich gebildet hat. Braut und Bräutigam jetzt wieder erscheinen. Das einfache Burgvolk kommt zum Zuge: mit Händen wirft es Weizenkörner auf die Brautleute. Hier wissen alle, dass der Fruchtbarkeit geopfert wird. Nein, das würde sich der Priester wohl verbitten, doch alle wünschen, dass diese Frau bald ihr erstes Kind zur Welt wird bringen. Solch alte Bräuche immer noch im Schwange sind. Das Weiß der Braut ist Unschuld, Keuschheit, zeigt die Jungfrau an. Dann trägt Oswald die Frau über die Schwelle zum Palas: das zeigt Besitz, die Frau ist nun die Eigentümerin wie er. Und dass sie beide nebeneinander sitzen, oben an der Stirn der Tafel – Burgherr und -herrin.


Die Tafel füllt den ganzen Palas. Bretter mussten herbeigeschafft werden, die auf Böcken den altehrwürdigen schweren Tisch des Palas umsäumen. Doch diese Tische dienen nicht den Speisen. Die offizielle Cour. Die Adelsleute gratulieren Braut und Bräutigam, überreichen die Geschenke, die man auf den Tischen zur Besichtigung aufreiht. Es ist ein guter Brauch, dass solche Geschenke dem Wert der Feier angemessen sind: Wer erwarten kann, dass er bestens bewirtet wird, wer mit Musik und anderer Kurzweil unterhalten wird, der kann nicht mit einem Krug von Bier sich ‚freikaufen‘. Das gilt wohl allgemein, dass Bewirtung und Gastgeschenk die Waage halten sollen. Doch hier treibt mancher Übermaß. Er will beeindrucken, will zeigen, über welches Vermögen er verfügt, dass er so teure Geschenke weggeben kann. Das soll sich ruhig rumsprechen. So macht es tatsächlich Aufsehen, als der von Dankenshausen einen schwarzen Rappen in den Saal führen lässt: was für ein Geschenk! Und gehört der auch auf den Geschenketisch?


Der Maler, den Beierle geordert hat, der kommt kaum nach mit seinen Skizzen. Von der üppigen Ausstattung des Brautgeschenks abgesehen will der Ratsmann beim Adel Eindruck machen, indem er verspricht: Ein jeder bekommt eine Bild von dieser Hochzeit! Das ist neu, das verdient Anerkennung, denn eigentlich sind mancher und manche aus dem Adel, aus der Ritterschaft von dieser Verbindung mit dem Krämer nicht angetan. Darüber zu reden ist jedoch nicht Zeit. Jetzt wird das Brautfrühstück aufgetragen. Es ist zwar schon fast Mittag, doch wollte man den Frauen in der Küche, den Dienstmännern die Teilnahme an der Zeremonie nicht verwehren. So war am Tag zuvor schon Braten angerichtet, der nun in kalten Scheiben auf die Tische kommt. Und als das Starkbier kommt und Wein in hohen Krügen vor die Durstigen aufgestellt ist, da wird die Stimmung gleich gelöst. Man plaudert, kaut und trinkt. Lauscht auch den Fideln, die aufspieln. Und nach einer guten Weile werden die Musikanten noch verstärkt: eine Pfeife, ein Zink und eine Trommel machen Musik, dass manches Bein schon zuckt. Doch erst ist im Freien eine Lust geplant. Ein festliches Turnier. Die Ritter senken ihre Lanzen vor den Damen, die Bänder in ihren Farben an sie knüpfen. Und wer im Schaukampf dann obsiegt, kann seiner Dame holdes Lob gewiss sich sein. (Dabei, das darf nur keiner wissen, ist manche Liebelei im Spiel.)


Das ist ein Fest! Selbst wer bedient, hat eine Augenweide. Die Pferde selbst, sie sind geschmückt. Das Fell glänzt, der Staub der Straßen, wie weit die Burgen wohl auch liegen, ist herausgebürstet. Die Männer glänzen ebenfalls. Mit Fett ist manches wilde Haar gebändigt. Barette, Kappen schmücken manches Haupt, und einer trägt sogar funkelndes Gestein am Kopf. Die Schwerter blitzen und mancher Dolch zur Rechten ist mit Perlen wohl besetzt.


Gesprächsstoff für einander Fremde, denn dieser Dolch hier stammt aus dem Morgenland, als Vorfahrn bis Jerusalem sich kämpften und jener dort soll einst im Heere Karls des Großen getragen worden sein.


Als es dunkel wird, werden überall Fackeln aufgestellt. Im Burghof ist ein Podest aufgeschlagen, davor ein Parkett zum Tanzen. Oben müssen Braut und Bräutigam sitzen und huldvoll lächeln. Bis sie sich selber auf die Fläche stelln und tanzen. Und wer erhitzt ist, der spricht dem Trunke zu. Und wessen Glieder sind zu steif, der schaut auf Feuerschlucker, Akrobaten, Zauberkünstler. Dann ist es Brauch, das Brautpaar zu entlassen. Die beiden müssen jetzt, ja müssen, ins Brautgemach. Mit Fackeln und Laternen begleiten die wichtigsten Gäste das Brautpaar in das Ehgemach. Der Brauch sagt: Ehepflicht. Doch keiner weiß, dass hier nicht Pflicht gilt, sondern Maria schon schwanger ist und heute beide glücklich müde sind. So liegen sie im Bett, die linke und die rechte Hand innig verschränkt. Sie sind jetzt Mann und Frau.


Dieses Kapitel hat einen guten Schluss. Aber es sei noch mitgeteilt, dass das Hochzeitsfest auf Burg Rabenstein zwei Tage währte. Nach dem Weggang der Brautleute wurde es lockerer, ja laut. Sogar der Priester, der dem Wein gut zugesprochen hatte, erzählte Schnurren, zum Beispiel vom fluchenden Bischof, der beim Papst für seine rauen Worte allerorten sich verantworten sollte und dem auf der Reise nach Rom die Deichsel brach: ‚Gottverdamm, ich komm nicht heil zum Vatikan!‘ Er hatte zwar vorsorglich sich Ablass für sein Fluchen besorgt, doch war der jetzt schon vor den Alpen völlig aufgebraucht.
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